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Der dritte Juli.

Am Z. Juli hat das preußischeVolk zwei »große
Schlachtengeschlagen Die eine, auf den blutgetrankten
Feldern Böhmens, hat den Ruhm der»preußischen

Waffen durch alle Länder, zu allen Polierngetragen.
Wer von uns sollte dieses Ruhmes nicht freuen,
selbst wenn wir auch tiefen Schmer uber die Strome
von Blut, die eine ganze Woche hindurchund zumeist
an diesem Tage geflossensind, empfinden Auch wer

keinen der Seinigen verloren hat, auch wer dieThränen
der Väter und Mütter, der Wittwen und Waisen nicht
»sicht, der fühlt doch mit ihnen den Schmerz um den

Verlust so vieler der besten Söhne unseres Vaterlandes.

Aber wir sind keine Schwächlinge,die sich vom Schmerze
übermannen, und keine Knechte der Eitelkeit,die von dem

Waffenruhme,auch wenn er noch·sowohlverdientist,
sich blenden ließen. Wir würden ihn sur nichts achten,
wenn nicht der andere Ruhm hinzu käme,daß wir für»
eine gute und gerechte Sache gestrittenund daßwir
durch den Kampf der Waffen uns die Bahn gebrochen
haben, um unser gutes Recht zu erringen und zu einem

dauernden Besitzthum zu machen allen Widersachernzum.
Tro .

EINder Schlacht bei Sadowa ist das habsburgische
Oesterreich,dieser Erbfeind des preußischenStaates, auf
das Haupt geschlagenworden. Oesterreichaber ist darum
unser Erbfeind,weil es weiß»daß es PrenßensBesinn-
mung und höchstesInteresse ist, das ganze deutscheVolk
der österreichischenBevormundungzu entreißenund es

zu einem selbstständigen,machtigen und freien Staats-
IVesM zu vereinigen. Dies wollte Oesterreichjetzt ww-

derum verhindern, aber die Luft dazuwird ihm wohl
aus lange Zeit vergangen sein« Es ist geschlagenUnd

ebenso sind au diejenigenunter den deutschenFürsten
Welche-Mit Oe terreich im Bunde, Deutschlandin seiner
ohnmächtigenZerrissenheiterhalten und Preußenander
Ausübungseines Rechtes und an der Erfüllungseiner
Pflicht verhindern wollten, den preußischenWaffen und

mehr Noch ihrer eigenenOhnmacht erlegen.
So haben wir es wirklichden Thaten unseres Heeres

durch Waffengewaltsei alles durchzusetzen

——.———

und seiner Führer zu verdanken, daß außerhalbPreußens
die wesentlichstenHindernisse gefallen sind, welche man

uns wieder und immer wieder in den Weg warf, damit
wir nicht zu dem Ziele eines einigen Deutschlandsund
eines segensreichen für viele Menschenalter gesicherten
Friedens gelangen sollten.

Sind denn nun aber auch die Hindernisse hinweg-
geräumt,welche im Innern Preußens der Erfüllungsei-
ner Aufgabe in Deutschland entgegenstanden?

Wir glauben wohl, daß es Leute giebt, welche solch
eine Frage nach dem großenSiege unserer Waffen für
überflüssighalten. Es giebt eben Leute, welchemeinen,

Diese Leute
meinen, ebenso wie in früheren Jahrhunderten die rohen
Völker ihr Land durch Waffengewalt vergrößert, wie
Napoleon noch im Anfang dieses Jahrhunderts ein Welt-
reich auf der Spitze der Bayonette aufgeri tet, ebenso
ginge das auch heute noch. Sie kennen e en kein an-«
deres Mittel, um zur Macht zu gelangen, als allein die
Gewalt der Waffen, kein anderes Mittel, um die Macht
zu behaupten, als allein die Polizei. Gewiß ist die Po-
lizei ein nothwendiges Ding, und ebenso nothwendigist
die Gewalt der Waffen, mit denen ja auch wir in diesen
Tagen die Feindedes Rechtes und der Freiheit zu be-
siegen genöthigtfind. Aber wer, wie das habsburgische
Oesterreich schonseit Jahrhunderten,einzig und allein
aus die Macht der Heere sich stützt,wer keine andre

Waffe kennt, als nur das Schwert, der geht am Ende
durch das Schwert zu Grunde, gerade so wie der erste
Napoleon einst zu Grunde gegangen ist, und wie Oester-
reich jetzt zu Grunde gehen wird.

Der Tag von Sadowa wird deshalb neben dem

Ruhm uns nur dann dauernde und segensreiche
Früchtebringen, wenn auch in den inneren Verhält-
nissen des preußischen Staates das Recht und die

Freiheitden Sieg davontragen,und wenn wir ferner den
neu zu schaffendendeutschen Staat auf denselben
Fundamenten des Rechtes und der Freiheit erbauen, für
die wir seit 18 Jahren und mit besonderer nachhaltiger
Kraft seit dem Jahre 1861 gestrittenhaben.

Der letzte,aber noch immer nicht entscheidendeKampf



auf diesemFelde war die unblutige Schlacht an dem

Wahltage vom B. Juli. Es war an dem Tage von

Sadowa, als die Vertrauensmännerdes Volkes in allen

Wahlbezirken des Landes für den Sieg derer kämpften,
die den Sieg der kriegerischenWaffen erst fruchtbarund

segensreichmachen sollen durch die feste Begründung
des Volksrechtes und der Volksfreiheitin Preußen und

in Deutschland.
Gott sei Dank,·auchan diesem Tage hat die Sache

des preußischenund des deutschenVolkes den Sieg da-

vongetragen, Hoffen wir, daß er dazu beitrage,daßdie

Früchte,welcheauf dem blutigen Schlachtfelde von Sa-

Fowagereift sind, aus die rechte Weise genossenwerden
önnen

Politische Wochenfchau.

Preußen. Unsere letzte Wochenschaukonnten wir mit der
Kunde von einem großenund entscheidendenSiege Preußens
schließen.Jn der Schlacht bei Königgrätz wurde die

österreichischeNordarmee im wahren Sinne des Wortes ver-

nichtet, so daß sie jetzt in wilder Flucht bis nach Ollmütz
zurückgeht,wo sie einen Sammelpunkt zu sinden hofft, um

sich neu zu formiren. Preußen hat in der Schlacht 150 Ge-

fchützeund 11 Fahnen erobert, die Zahl der Gefangenen
beträgtungefähr20,000 Mann. Wie groß der Verlust auf
der preußischenSeite ist, darüber liegt bis jetzt noch keine

amtliche Nachricht vor, doch wird derselbe wohl nicht unbe-
deutend gewesen sein, da unsere Truppen mit dem bewun-

dernswürdigstenMuthe«sechs Stunden lang die festen Stel-

lungen der Oestreicher, welche durch sehr vortheilhaft aufge-
stellte Geschützegedecktwaren, gestürmthaben.

Wie furchtbar dieser Schlag in Wien gewirkt hat, geht
daraus hervor, daß in Folge dessender Kaiser von Oester-
reich Venetien dem Kaiser von Frankreich geschenkt hat,
damit er den Frieden zwischenihm und seinen Gegnern, dem

König von Italien und dem König von Preußen herstelle.
Mit Italien allein wäre die Vermittelun möglicherweiseleicht

ewesen, da Napoleon natürlich nur enedig angenommen
Hat,um es an Jtalien zur Erfüllung der nationalen Wünsche
abzutreten. Aber der König von Jtalien hat fest an seinem
Bündniß mit Preußen gehalten, er hat den Waffenstillstand
ausgefchlagen. Die italienische Armee ist in Venetien einge-
rückt und verhindert so die österreichischeSüdarmee, nach dem

Norden abzurückenund gegen Preußen verwendet zu werden.

Preußen hat gleichfallsden Waffenstillstand auf das Aller-

bestimmtefteabgelehnt; die Armee rückt unaufhaltsam weiter,
und hat sie nach den letztenNachrichtenschon die böhmisch-
mährischeGrenze überschritten. Das Aufgeben Venetiens
wird Niemanden in Erstaunen setzen, der die Traditionen
der österreichischenPolitik kennt. Ebenso, wie man im Jahre
1859 die Lombardei lieber opferte, ehe man deutsche Hülfe
unter Führung Preußens annahm, ebenso opfert man

jetzt Venetien, um sich nur mit aller Kraft auf den verhaß-
ten Nebenbuhler in Deutschland werfen zu können. Der Um-

stand, daß man dadurch den Kaiser Napoleon geradezuher-
beiruft, um sich in die deutschen Angelegenheitenzu mengen,
müßte den AnhängernOesterreichs in Süddeutfchland die

Augen öffnen über die »deu·tscheMission-«des Kaiserstaates,
wenn diese in ihrem Fanatismus überhauptZeit fänden zu
einer ruhigen Ueberle ung.

Der Kaiser von Eesterreichhat sich nun, nachdem der

Waffenstillstandabgelehnt ist, zu einem Kampf auf Tod

und Leben entschlossen«wie er in einer Proklamation an

sein Volk sagt. Und wahrlich, es kann der Kampf den Tod
Oesterreichs zur Folge haben, Venedig sist schon « eben,
in Ungarn erwartet man jeden Augenblickden usbruch
einer Revolution, welche die Vertreibungder habsburg-lotha-
ringischenDynastie zum Zweck·hat,und wie es scheint, ist
Preußen entschlossen,solchenationalenBestrebungennicht nur

in Ungarn, sondern auch in den ubrigenösterreichischenKron-
ländern zu unterstützen Der Bewefs dafür sindet sich in
einer Ansprache, welche das preußischeObetkommando an

die Einwohner des glorreichen Königreichs Böh-
men erlassen hat. Es heißt in derselben:

,,Jn Folge des gegen unsere Wünsche vom Kaiser von

Oesterreich herbeigeführtenKrieges betreten wir nicht als

Feinde und Eroberer, sondern mit voller Achtung für Eure
historischen und nationalen Rechte Eneren heimathlichen Bo-
den. Nicht Krieg und Verheerung, sondern Schonung
und Freundschaft bieten wir allen Einwohnern ohne Un-

terschied des Standes, der Konfession und Nationalität . ..

. Wenn Ihr uns freundlich entgegen kommt, werdet Jhr
uns »nur als Freunde und nicht als Feinde kennen lernen.

. Die Militär-Befehlshaberwerden dann von Euch nichts
mehr verlangen, als was durchaus nöthig ist und Euer Eigen-
thum schützen,welchesOhr durch die Fluchtdem Raube und

der Plünderungpreisgebt. Das Uebrige überlassenwir mit

voller Zuversicht dem Gott der Heerschaarenl Sollte un-

sere gerechte Sache obsiegen, dann dürfte sich
vielleicht auch den Böhmen und Mähren der

Augenblick darbieten, in dem sie ihre nationalen

Wünsche gleich den Ungarn verwirklichen können.

Möge dann ein günstiger Stern ihr Glück auf immerdar
begrunden.«

Ebenso wie auf dem böhmischenKriegsschauplalz,sind
unsere Truppen auch in Mitteldeutschland siegreich.Am
4. Juli hat bei Dermbach ein Gefecht gegen die baierischen
Truppen stattgefunden, in welchem dieselbenzurückgeschlagen
wurden. Die preußischenKorps rücken jetzt fast ungehindert
nach Frankfurt vor, und wahrscheinlichwird diese Stadt schon
von unseren Truppen besetztsein, wenn unsere Leser dieses
Blatt in die Hände bekommen.

Der Werth des Kriegsmaterials, welchesdurch die Ka-
pitulation der hannöverschenArmee in preußischeHände ge-

fallen ist, wird auf 12 bis 15 Millionen Thlk. eschätzt.
Der König verweilt noch immer bei der S

rmee, über

seine Rückkehrverlautet noch nichts bestimmtes. Dieselbe sollte
vor der Eröffnungdes Landtages erfolgen, da derselbe dies-
mal vvtn König in Person eröffnetwerden wird, doch heißt
es, daß die neueste Wendung, welche durch die direkteEin-

mischung Frankreichseingetreten ist, eine Verzögerung in der

Einberufung des Landtages hervorgerufenhat« »

Ueber den Ausfall der Wahlen liegen jetzt die ge-
nanen Nachrichtenvor. Danach werden»demneuen Abgeord-
netenhause 171··) Mitglieder des aufgelvstenangehörenund
169 neugewählteAbgeordnete, zusammenalso vorläufig 340.

3 Wahlen sind nochnicht vollzogen, 2 In den hohenzollernschen
Fürstenthümekuund 1 in dem WahlkreiseSchleusingen-31e-
genrück,da dieseLandestheilevom Feinde besetztsind. Außerdem
sind noch9 Nachwahlenzu vollziehen;4 für Georg v. Vincke,
2 für Grabow und je 1 sur Twesten,Diesterweg Und Minister
a. D. v. Bodelschwingh. Von den 171 wiedergewählten
Mitgliedern gehören19 zur konservativen, 12 zur katholischen,

t) Es find eigentlich 172 Mitglieder des alten Hauses wieder-

·ewählt, darunter 73 Mitglieder der Fortschrittspartei,doch tst
eider seit der Wahl der greife Diesterweg gestorben.



52 zur Fraktion BockumsDolsfs, 72 zur Fortschrittspartei, 13

zur polnischenFraktion und 3 zu den Altliberalenz—- Die

neugewählten 169 Abgeordnetenvertheilensich in folgen-
dek Weise auf die einzelnen Parteien; »Altliberale17, Polen

8, entschiedenLiberale (Fortschrittsparteiund BockumsDolffs)
19, die Katholiken 8, Konservative 118.

» Ueberhauptalso
würden in dein neuen Abgeordnetenhausedie entschiedenlibe-

rale Partei, Fortschrittsparteiund linkes ZeUtVUM zufammen-
143, die kon ervative artei 137 Mitglieder zählen.Um diese
beiden großesnParteiXiwürden sich dann »die»Katholiken,
Polen Und das linke Zentrum mit je 20 Mitgliedern grup:
piren. Jon den 20 Katholiken sind 12 der liberalen PLrtei
zuzurechnen. Von den Nachwahlen sindmindestens3 (S»tet-
tin und 2 Wahlen in Berlin) für die Fortschrittsparteiin
Aussicht und höchstens2 für die Konservativen (Bielefeld resp.

Tetlenburg). Die übrigenNachwableii(Gummersbach,Halle,

Elberfeld, Saarlouis) werden jedenfalls liberal

ausfalleänb- d Die terwegs, den wir schonerwähnt a en,

ist ZiergzdfM. nathkurzer Erkrankung erfolgt. Der Ein-

fluß, den der Todte auf unsere gesammteVolksbildunggehabt
hat, rechtfertigt es, daß wir hier seinerVerdienstemi»teinigen

Worten gedenken. Er stand länger axs ein·Menichenalter
hindurchan der Spitze der deutschenPadagoglk,vor Allem

der deutschen Volksbildung. Die große Epoche »des
deutschenVolksschulwesens,die gegen das Ende des vorigen
Jahrhunderts von Pestalozzi begonnenist1fur welcheFichte
in seinen Arbeiten für die Regeneration der Nation die Ziele
aufgestellt, hat Diefterweg zum Fslbschlußgebracht.nSeine
Hauptwirksamkeithat er als Seminardirektor einesrheinischen
Schallehrerseminarsausgeübt. Dort hat er die·Lehrerschule
begründet,die in allen Theilen Deutschlands ihre Pflanz-
schulen gesundenhat. Aus ihnen ist eine Generation von

sVolksschullehrern hervorgegangen, die in der Schule wie im

Leben mit unerschrockenem Muthe und selbstloser Hingebung
für die freie menschlicheBildung des Volkes segensreichgewirkt

hat. Seit dem Eintreten der kirchlichenReaktion vor etwa

20 Jahr-en, die ihn von seinem Seminar entfernte,war er
vorzugsweiseliterarischbeschäftigt,blieb aber immer»der·Mit-

telpunkt der Bestrebungenfür Freiheit und Fortschritt in der

deutschenLehrerwelt. Seit der Bildung der deutschenFort-
schrittspartei hat er sich,Ihkangeschlossen,und hat in ihrem
Sinne immer den Z. Berliner Wahlbezirkvertreten, der ihn

auch in der letzten Wahl wiedergewahlt hat. Jm Abgeord-
netenhause vertrat er die Regelung der Volksschulein mate-

rieller wie insinoralischer Beziehung,besonders die Verbes-
serung der Stellung und des Gehaltes der Volks-

schullehrer. Diesterweg war ein fteleeMann im vollsten
und schönstenSinne des Wortes. »Die»Ideale, die ek im

Herzen trug, wollte er auch äußerlichin »dasLeben führen,
auf religiösem,wie auf politischemGebiete. Freiheit und
Vaterland, daran hing er Mlt seIUeZUSausen Herzen und seine
Liebe zum Vaterlande war um so einiger-als er tief von der

Ueber eugung durchdrungen war, daß die Mission der

deutschenNation die Befreiung »derMenschheit
sei und daß sie zur Erfüllungderselbeneines starkenStaats-

körpers bedürfe. Es war Diesterweg nichtbeschieden,den«
Triumph seines Strebens zu erleben. Mitten im Kampfe
ist er uns entrissen- Aber sein Geist wird auch in sen wei-
teren Kämpfen immer bei uns sein. Seine zahltelchüber
ganz Deutschland verbreiteten Schüler werden in seinemGeiste
weiter arbeiten und werden den Kampf, den er zu seiner
Lebensausgabegemacht hatte, den Kampf um die Be-

freiung dek Votksschuie von der kirchlichen Be-
vorm undung, zum sie reichen Ende führen!

Oesterreich. Jn Wienist man in der größtenBestürs

zung, weil man die Besetzungder Stadt durchdie Preußenfürchtet;
viele Bewohner sind deshalb schongeflüchtet,und die Baar-

vorräthe der Bank find in die Festung Komorn gebracht
worden. Die Regierunghat zwar in der Nähe von Wien

Befestigungen aufführen lassen, doch glaubt Niemand, daß
dieselben genügendsind, um den Vormarsch eines sieg-
reichenHeeres zu hemmen. — JU Prag herrscht eine gleiche
Bestürzung; die Mehrzahl der wohlhabenden Familien sind
nach»Regensburgund MünchengeflüchtetUnd die wenigen
Ziiruckgebliebenenleben1etzt, nachdem die Stadt keine Be-
sasung mehr hat, in Furcht vor einem Ausstand des czechi-
schen Pöbels.

Die Spencrfche Zeitung für Herrn Nodbertus.
Ein Blatt, welches sich von je her durch einen vollstän-

digen Mangel an politischen Grundsätzen aus ezeichnet hat
dessen von uns nicht eben bewunderte Kunst a ein darin be:
standen hat, seit hundert Jahren Vertreter des blödsinnigsten
Spießbürgerthumszu fein — die Spenersche Zeitung nimmt

sich des Herrn Rodbertus an. Sie sagt:
zAus einem soi—djsant (sogenannten) politischen Blatt,

zu dessen Verbreitung wir nicht durch Nennung
desselben beitragen wollen, hat die Volkszeitungeinen
Angriff gegen Herrn Rodbertus übernommen.«

»Onkel Spener«, wie dieses Blatt sehr bezeichnend in
Berlin genannt wird, ist bei der Kreuzzeitungin die Schule
gegangen und scheint auf seine alten Tage noch etwas lernen

zu wollen. Uns will jedoch bedünken, als ob die Formel
des Lehrers geschickterwäre als die des Schülers. Die

Kreuzzeitung schreibt stets nur: »ein demokratischesBlatt

schreibtu. s. w.«. Sie verräth aber nicht wie ihr altbacke-
ner Lehrling die Absicht, welche sie mit der Namensver-
fchweigung verbindet, während »Onkel Spener« zwar eben
fo unehrlich verfährt, aber nebenbei noch so einfältig ist aus-

zuplaudern,daß er besorgt ist,- wenn er den Namen des
angegriffenen Blattes verriethe, so könnten seine Leser da-

durch veranlaßt werden, sichdasselbeanzuschaffenund es in-
teressanter finden als die Spenersche Zeitung.
»WirlegenwenigWerth darauf, ob uns die Spenersche

Zeitungfur ein politisches oder nur für ein »sogenanntes
politisches Blatt« oder nur gar für ein ,,Blättchen«hält,
namentlich bekennen wir ganz offen, daß wir in politischer
Bedeutung mit der Spenerschen nicht wetteifern können,
denn dann müßten wir ja freiwillig auf jede politischeBe-
deutung verzichten-

Nachdem»wirso feurige Kohlen auf das Haupt unseres
Gegners gehauft, indem wir durch Nennung seines Namens

zu»der Verbreitungdes Blattes beigetragen haben, wollen
wir einmal zusehen,was er an uns zu tadeln und an Herrn
Rodbertus zu loben hat.
»

Uns wird zunächsterklärt, daß uksfereSpöttereien nicht
im Stande wären, den wissenschaftlichenRuf des Herrn
Rodbertus zu erschüttern.Ja was will denn Onkel Spener?
Kennt er nicht das alte deutscheSprüchwott: »Narren soll
man mit Kolben lausen?« Und»wahrlich,es giebt doch keine

größere Narrheit, als wenn ein Mann es unternimmt, in

achtzehnkleinen Zeilen die»ganze Wis enschaft der letzten
beiden Jahrhunderte vor seinen Richterstuhlzu ziehen und

gleichsam auf dem Wege des Standrechts — ohne An-

gabe von Gründen ·- abzuurtheilenl Ein solcher wahnsin-
nigcr Hochmuthverdient dochStrafe, und Scherz und Spott
sind da die einzigeWaffe. Die Spenersche Zeitung freilich,
welche, um mit Göthe zu reden, ,,eine langweiligeernsthaste
Bestie« ist, hat dafür kein Verständnißund nennt unsere



Spöttereienüber den neuen Rhadamantus für die Wissen-
schaft: ,,giftigen Speichelwurf«.Wir wollen das hinnehmen,
denn wir sind doch überzeugt,daß kein verständigerMensch
von uns verlangen wird, wir sollten ernsthaft die Behauptung
des Herrn Rodbertus widerlegen: »daß die Wissenschaftun-

serer Zeit deshalb nichts mehr tauge, weil sie keine Kunst
mehr sei«. Solche Redensarten ohne jeden inneren Gehalt
mögenb-i einem Glase Bier oder wenn es hoch kommt in
einem Damenthee sich ganz unterhaltend ausnehmen, wenn

sie aber mit der Prätension von Orakelsprüchenin die Welt

geschleudertWerden, dann verfallen sie und derjenige, welcher
sie austrompetet, naturgemäßder eigenen Lächerlichkeit.Außer-
dem erkannten wir in der ganzen Phrase nichts weiter als
eine UngeichlckteUmbildung des bekannten StahPscben Wor-
teöt »die Wissenschaftmuß umkehren«. Der Unterschied
zwischenStahl und Rodbertus besteht aber darin, daß Stahl
als ein wirklicher, wenn auch auf Abwege gerathener Ge-

lehrter,seinen berüchtigtenAusspruch als das Ergebniß einer

zwar von falschen Voraussetzungenausgehenden, aber doch
immer in wissenschaftlicherForm geführtenUntersuchunghin-
stellte, während Herr Rodbertus in seiner maßlosenSelbst-
überschätzungglaubt, es sei schon genug, wenn er, der lange
aber nicht großeRodbertus aus Jagetzow in Pommern, sichhin-
stellt und schreit: »fort mit der Wissenschaftder besden letzten
Jahrhunderte-c Das thut kein gründlicher Gelehr-
ter! das ist vielmehr die Art der Halbwisser,
welche alles, was sie aus Mangel an der nöthi-
gen Vorbildung nicht verftehen, für Unsinn er-

klären. -

«

Ferner tadelt uns Onkel Spener, daß wir dem Herrn Rod-

bertus Gesinnungswechsel und persönliche Gründe für den-

selben untergelegt hätten. Er meint, dieser letztere Vorwurf
entspringe wohl aus Eifersucht darüber, daßHerr Rodbertus

uns die Stelle, nach der uns selbst geluste, wegschnappen
könne.

Es isi ein gutes Wort: ,,sage mir, mit wem du umgehst
und ich werde dir sagen wer du bist«. Nun ist aber be-

kannt, daß Herr Rodbertus stets ein genauer Freund des

Herrn Legationsraths Lothar Bucher war. Mit ihm gemein-
sam hat er ja 1859 von Preußen verlangt, daß es zur Be-

festigung der österreichischenHerrschaft in Jtalien die -Wassen
ergreifen solle. Heute arbeitet Herr Bucher im Ministerium
Bismarck, welches den letzten Rest der österreichischenHerr-
schaft in Jtalien vernichten hilft, und Herr Rodbertus, der vor

sieben Jahren alle Diejenigen Vaterlandsverräthergeschimpft
hatte, welche sich gegen die Unterstützungvon Oesterreichs
Gewaltherrschaft in Italien aussprachen, predigt heute das

Bündniß mit Italien und die Vernichtung Oesterreichs nicht
nur in Italien, sondern auch in Deutschland Um dieses
Ziel zu erreichen, will er die verfassungsmäßigeFreiheit
Preußens und das Geldbewilligungsrechtdes preußischenAb-

geordiietenhauses gern in die Schanze schlagen,währender

doch vor Jahren den Freisten der Freien spielte und nicht
genug Rechte für das Volk verlangen konnte. Und diesen
bald grün bald roth schimmerndenPolitiker sollten wir um

den Geheimrathsstuhl beneiden, den ihm sein Gesinnungs-
wechsel möglicherWeise einbringen könnte? Nein, mein guter
Onkel Spener, das glaubt dir kein Mensch! Du hättestdir

diese abgedroschene,im gewöhnlichenLeben Retourkutschege-
nannte Redensart wohl sparen können.

Was hat aber die Spenersche Zeitung an Herrn Rod-
bertus zu loben? -

Er soll der erste gewesensein, der 1861 den hohen Muth

gehabt hat, dem deutschenVolk einen

zu empfehlen-
Darin besteht nach der Spenerschen Zeitung die i große

That des großenRodbertus Aber Onkelchen, solltest du dich
darin nicht irren? Jst diese ganz gewöhnlicheund landläufige
Redensart wirklich erst im Jahre des Heils 1861 erfunden
worden?

Wir zweifeln keinen Augenblickdaran
, daß die Phrase:

das deutsche Volk solle seine Träumereiausgeben und sich
wie die anderen Nationen einen gesunden Eigennutz zulegen,
sogar in den Spalten der Spenerscyen Zeitung schon vor
1861 gedrucktzu lesen war, natürlich von der verehrlichen
Redaktion eben so wenig verstanden, als sie Herr Rodbertus,
der angeblicheErfinder, begriffen hat.

Wenn man einem Volke empsiehlt, sich einen ,,gesunden
Egoismus« anzueignen, so bedeutet dies doch weiter nichts,
als das Volk solle nur das thun, was ihm ut bekommt.
Wäre aber das deutscheVolk 1861 dem Rathedes Herrn
Rodbertus gefolgt, so wäre ihm das sehr übel bekommen und
das deutsche Volk hat daher sehr wohl gethan, nicht auf ihn
zu hören.

Herr Rodbertus verlangte nämlich 1861: ,,Preußen und

Oesterreichsollten Rücken an Rücken stehen und Jtalien und

Frankreich beherrschen«.Also mit Magyaren, Slowaken,
Ruthenen und Czechen,welche jetzt unseren verwundeten Sol-
daten die Augen ausstechen, sollten wir wider die beiden
großen nichtdeutschenKulturnationen in’s Feld ziehen, mit
denen wir durch Handel, gegenseitigenAustausch der gewerb-
lichen Erzeugnisse, durch Kunst und Wissenschaft(die freilich
Herrn Rodbertus ein Gräul ist) weit enger verbunden sind
als mit Oesterreich. Wir denken, der im Gange befindliche
Krieg beweist es deutlich,,was die BundesgenossenschaftOester-
reichs werth Das Nähere darüber kann Herr Rodbertus
bei den deutschenSonderbundssürstenerfragen. Sein Gut
liegt ja wohl nicht so weit von Stettin, wo jetzt einer von

Oesterreichs Bundesgenossenresidirt.
·

Freilich predigt Herr Rodbertus heute nicht länger das

österreichischeBündniß; er verlangt vielmehr, wie seine Freun-
din, die Spenerin, sagt: »daßPreußen Oesterreich auf den

Kopf schlage«.Damit stimmen wir im Ganzen überein,die

Spenersche Zeitung verlange nur nicht von uns, daß wir in
einem solchen totalen Gesinnungswechselmit ihr »diejenige
Konsequenz«erblicken sollen, »welche der Politiker haben
müsse-H Außerdem vergißtsie gänzlich,daß der hauptsäch-
lichste Anstoß,welchen wir an dem Rodbertus’schenBriefe
nahmen,«inetwas anderem liegt, nämlich darin, daß er von

der Fortschrittsparteiverlangte: sie solle gleich ihm ihre
Ueberzeugung umkehren wie einen Handschuh und
die Grundsätze, welche sie Jahre lang mit bester
Kraft verfochten, plötzlich verleugnen. Eine

lIZIcheZumuthung konnten wir nicht ohne Rüge
hingehen lassen!

Vielleicht wird Herr Rodbertus dermaleinstauch diese,
seine heutige UeberzeugungverleUAkFeUUnd die Spellekiche
wird dann wieder sagen-»»das let die wahre Konsequenz
eines Politikers«. Nun wir wollen ihm dann von Herzen
seine alten Jrrthümer vergeben Und sie sogar zU Vergeser
suchen. So lange aber er und sein Freund OnkelSpener,
wie man zu sagen pflegt, noch so viel Butter ans dem Kopfe
baben wie heute, so lange mögensie sich beide hübschim
Schatten halten und sich nicht so breit in den heißenSon-

nenscheinstellem Besonders, wenn sie, wie Spener von Ros-
bertus sagt, sensitiveNaturen sind, denen leicht die Haut juckt.

»gesundenEgoismus«

Verlag von Alexander Ionas in Berlin. —- Druck von Franz Duncker inBerliw —- Verantwortlicher Redakteur und Herausgeber: Dr· Lewinstein in Berlin.


